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überdies zum Lesen und zum Schreiben auf dem langsam dahin gleitenden
Fahrzeuge gut benutzte. Endlich war Rotterdam erreicht, der Jüngling ver¬
abschiedete sich von dem Schiffer, welcher für die Fahrt und das Schlafen
in der Kajüte durchaus keine Bezahlung annahm und zu diesen Wohlthaten
auch die noch hinzufügte, daß er ihm einen Platz in einem wohlfeilen Fahr¬
zeuge aushandelte, welches schon am nächsten Tage nach Amsterdam fuhr.

Da war nun Conrad auf einmal in der großen, fremden Stadt, wo
Jeder mit sich selber und seinen Geschäften so viel zu thun hat, daß Keiner
auf den armen Fremdling zu achten vermag. Einen alten Bürgersmann, der
mit ihm von Rotterdam hergefahren war, und der Deutsch verstand, hatte er
nach einem anständigen und nicht zu theuern Wirthshaus gefragt. Der
Bürger wies ihm, beim gemeinschaftlichen Hindurchgehen durch eine der näch¬
sten Straßen, ein Gasthaus an, das zwar nicht zu den vornehmsten der
Stadt, doch auch nicht zu den geringeren gehörte. Hier setzte sich der Jüng¬
ling in eine Ecke des Zimmers, ohne daß anfangs Jemand auf ihn merkte.
Endlich, als er ein Nachtessen begehrte, brachte man ihm viel mehr, als er
gewünscht hatte und bedurfte; das Nachtlager, das man ihm anwies, war so
reinlich und so bequem, wie er seit langer Zeit keines gehabt hatte; der
Jüngling schlief hinter seinen, ihm ungewohnten Bettvorhängen bis tief in
den lichten Morgen hinein. Er war sehr beschämt, da er merkte, wie spät
es sei; zu der Beschämung kam aber bald auch noch der Schrecken, als er
im Wirthshaus nach seiner Rechnung fragte und eine solche vernahm, durch
welche der Rest seines Reisegeldes, welches ohnehin auf der langwierigen
Rheinfahrt durch das, was der Lebensunterhalt ihm kostete, sehr abgenommen
hatte, fast ganz verzehrt wurde. In tiefen Gedanken ergriff er sein kleines
Reisebündel und den Wanderstab.

Schon in Rotterdam, als noch der gutwillige Schiffer sein Führer und
Rathgeber war, hatte er sich nach den noch in Amsterdam lebenden Ver¬
wandten seiner seligen Mutter erkundigt und erfahren, daß sein mütterlicher
Oheim, ein älterer Stiefbruder seiner Mutter, zwar längst gestorben, daß
aber sein Sohn am Leben und ein sehr vermöglicher Kaufmann sei, welcher
noch überdies eine deutsche Gemahlin und fast lauter deutsche Comptoirdiener
habe. Auch die Wohnung seines Verwandten hatte er sich genau bestimmen
lassen. Er fragte jetzt einen müßig an der Straße stehenden Mann nach
dem ihm bezeichneten Hause; dieser führte ihn durch mehrere kleine, dann
aber durch eine sehr lange Straße zu dem angegebenen Orte hin, verlangte
aber, zum neuen Schrecken des armen Conrad, für die Mühe des Wegzei-
gens einen halben Gulden und ließ sich auch schlechterdings nicht mit weniger
abfinden.

Schüchtern trat der Jüngling in das große, reiche Haus seines Ver¬
wandten ein. Du kommst ja hier nicht nur zu nahen Vettern, sondern über¬
dies zu deutschen Landsleuten,' so sprach er sich selber Muth zu und fragte
nach dem Herrn des Hauses. Man wies ihn in das Comptoir. Nachdem
er hier unbeachtet einige Zeit an der Thüre still gestanden hatte, fragte man
endlich nach seinem Begehren. Er ließ sich nun zu dem Herrn der Hand¬
lung hinführen, nannte diesem seinen Namen, und erzählte mit wenig Wor¬
ten das Schicksal seiner Familie. Der reiche Vetter betrachtete den Jüng¬
ling vom Kopf bis zum Fuß, schrieb dann wieder ruhig fort und fragte
endlich ganz kalt: „Nun, und was ist denn Euer Begehren?" — Der Jüng¬
ling erröthete und Thränen traten ihm in die Augen: er konnte nicht gleich


